"Eine sinnvoll verlorene Zeit"

Jugendliche in ihrer Entwicklung begleiten

Herausforderungen fur die Jugendarbeit
von

Helga Kohler-Spiegel

Der Identitatsbegriff ist um die Jahrhundertwende entstanden; durch die Verande-
rungen der Gesellschaft, durch die strukturelle Differenzierung und durch die Plurali-
sierung der Rollen wurde Identitat zum Thema.

1. Identitat: Ich bin mir selbst gewiss

Die groRe Herausforderung des Jugendalters besteht in der Identitatsentwicklung,
Erik Erikson hat sie in einer Aufeinanderfolge von Krisen und der Uberwindung die-
ser Krisen beschrieben. Das Geflhl der Ich-Identitat ist das "angesammelte Vertrau-
en darauf, dass der Einheitlichkeit und Kontinuitat, die man in den Augen anderer
hat, eine Fahigkeit entspricht, eine innere Einheitlichkeit und Kontinuitat (...) auf-
rechtzuerhalten."" Traditionell ist von ,Sich-selbst-gleich-Sein*, von ,Selbstverhaltnis®
die Rede; das Ideal einer vélligen Ubereinstimmung des Inneren und des AufReren
ist aber angesichts der Unergriindlichkeit des menschlichen Individuums mit einer
letzten Fremdheit des Menschen sich selbst und dem anderen gegentiber nicht er-
reichbar. Personale und soziale Identitat verbinden sich, um im Idealfall in Balance
zur Ich-ldentitat zu gelangen.®* Im Interaktionsprozess muss die einzelne Person di-
vergierende und widerspruchliche Erwartungen aushalten und gestalten; nicht Har-
monie, sondern Ich-Balance ist gefragt. Erfahrungen des Einseins mit sich und ande-
ren Menschen und des Fremdseins bledben in Spannung, deshalb ist heute haufiger
von ,balancierender ldentitat* die Rede®

Soziale Identitat beruht auf der Zugehorigkeit zu einer Gruppe und auf der Erfahrung
sozialer Anerkennung, dem Gefiihl, gebraucht zu werden und aktiv zu gestalten. Der
Name wird zuerkannt, in der vertrauten sozialen Umgebung weil3 jeder, wer er ist.
Die anderen machen sich von einem ein Bild, mit dem sie in Beziehung treten; im
Verhéltnis zu diesem Bild wird auch die Entwicklung eines Menschen beurteilt. Wenn
das Verhalten eines Menschen zu sehr in Widerspruch zu diesem Bild (in den eige-
nen Augen und in den Augen der anderen) gerat, macht das unsicher und erschwert
die Kommunikation. Zu den identitatsférdernden Fahigkeiten gehort der Umgang mit
den eigenen Rollen, d.h. die Fahigkeit zur Rollendistanz, zum "Role taking" und zur
Empathie, zur Ambiguitatstoleranz unﬂ zur Identitatsdarstellung und das diese Fa-
higkeiten tragende Sprachvermoégen.” ldentitdt ist ein Relationsbegriff: Selbigkeit
(identas) setzt voraus, dass es auch Verschiedenheit (differentas) gibt.

! Erikson 1977, 107; vgl. Esser 1991.

% Vgl. exemplarisch Keupp 1999; Schweitzer 1985.
® Vgl. Mette 1993, 818.

* Vgl. Krappmann 4. Aufl. 1975, 132ff.
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Neuerdings wird das Postulat von Einmaligkeit und Authentizitat explizit kritisiert,
Metaphern wie Collage, Fleckerlteppich, Patchwork, Bastelmentalitat verandern den
Identitatsbegriff. Manche suchen hektisch nach ihrem Ich, oder sind versucht, ihr Ich
standig zur Schau stellen zu missen, oder nehmen nationalistische und fanatische
Etiketten, um die Unsicherheit zu kaschieren. Ein stdndiges Umschalten auf Situa-
tionen ist notwendig, in denen ganz unterschiedliche, sich sogar gegenseitig aus-
schlieBende Personanteile gefordert sein kbnnen. Widersprichliche und segmen-
tierte Alltagswelten férdern die Herausforderung, selbst zum "Produzenten individu-
eller Lebenscollagen" zu werden, Identitat zu gestalten im Sinne eines "Homewor-
kers", eines "Bastlers". Die Gefahr dabei ist, dass bei dieser Individualisierung (auf
allen Altersstufen) das Gemeinsame verloren geht. Fur Patchwork-ldentitat ist "gera-
de die Vielfalt und unterschiedliche Herkunft und Qualitat der Materialien und ihr ra-
scher Austausch konstitutiv, wobei Widerspriichliches nebeneinander steBengeIas—
sen werden kann und die Befreiung vom 'ldentitdtszwang' durchgesetzt ist."

Heiner Keupp betont, dass auf den Identitatsbegriff nicht verzichtet werden kann. "In
ihm steckt wenigstens seinem utopischen Gehalt nach die Idee und die Hoffnung auf
ein souveran gelebtes Leben. Idee und Hoffnungen sind der Motor flr eine nicht-
resignative Verarbeitung der 'personlichen Erfahryng einer ldentitatsverunmaogli-
chung' in einer von Entfremdung gezeichneten Welt™. Wir brauchen ihn als Chance,
die eigenen - auch widerspruchlichen - Erfahrungen gestaltend in den Lebensverlauf
integrieren zu kbnnen. Zugleich aber stehen ldentitdtskonzepte in Gefahr, eine wah-
re oder eigentliche Identitat zu konstruieren und zum Ziel zu erheben.

2. Das Jugendalter und seine besonderen Herausforderungen

2.1 Adoleszenz - ,die verletzlichen Jahre*

"Meine Mutter sagt: 'Ach komm, ich
kenn dich doch!

Meine Freunde sagen: 'Komm schon,
wir kennen dich!

Wie wollen sie mich alle kennen,
wenn ich,mich selbst nicht einmal
kenne?"

Das Jugendalter, die "verletzlichen Jahre"EI fransen an beiden Enden aus. Als ‘Pu-
bertat’ (ab ca. 9 Jahren) werden gewohnlich die korperlichen (physiologischen) Ver-
anderungen oder Reifungsprozesse bezeichnet, die mit der Geschlechtsreife sowi%|
allgemein den korperlichen Verdnderungen im Jugendalter zusammenhangen.

‘Adoleszenz’ hingegen meint den psychischen und sozialen Prozess, in dem die mit
der Pubertat erst anhebenden psychischen und sozialen Veranderungen verarbeitet
werden. Der Aufbau von Partnerbeziehungen, die Ausbildung eines Lebensplanes,
die Ubernahme neuer sozialer und beruflicher Rollen sind hier zu nennen.

® Nunner-Winkler 1990, 675.

® Keupp in: Keupp/Bilden 1989, 69.

’ Sabine, 14, Sek.-Schiilerin, 30; zit. nach Fend, Helmut, Die Entdeckung des Selbst und die Verar-
beitung der Pubertat, (Entwicklungspsychologie der Adolszenz in der Moderne, Band 3) Bern 1994, 41.
® Riess/Fiedler 1993.

° Vgl. Schweitzer 1996, 52. Hierzu gehéren die Herausbildung der sekundaren Geschlechtsmerkmale,
die hormonellen Veradnderungen und Stimmungsschwankungen, LAngenwachstum, motorische Ent-
wicklung u.a.
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Der ,Abschied von der Kindheit* geschieht als aktive Auseinandersetzung mit der
eigenen Kindheit, mit den bisherigen Mdglichkeiten und Grenzen. ,Ablésungspro-
zess" meint keinen formalen Trennungsprozess von den Eltern, sondern eine primar
intrapsychische Ablosung. Er bezieht sich auf innere Bindungen aus der Kindheit.
Betroffen ist allerdings nicht allein das Verhaltnis zu den Eltern. Ablésungsprozess
(von seiten der Jugendlichen und der Eltern) meint eine Infragestellung, Lockerung
und Auflésung von Identifikationen, die in der Kindheit sowohl von Eltern als auch
anderen Erziehungspersonen sowie Uberhaupt aus der Umwelt dbernommen wur-
den. Auch Institutionen sind in ,elterlicher* Funktion, sprachlich z.B. sichtbar in ,Vater
Gott und Mutter Kirche“. Uber ein Gefiihl von Fremdsein kénnen Loyalitatsbindungen
auf Personen und Werte aul3erhalb der Familie Ubertragen werden, sodass neue
Zugehorigkeiten und Beziehungen madglich werden, z.B. mit einem eigenen Leben-
spartner oder Lebenspartnerin, zu eigenen zukunftigen Kindern, mit eigenen Wert-
haltungen. So ist auch verstehbar, wie lang dauernd und wie intensiv dieser Prozess
ist, verburlﬂen mit Unsicherheiten, Konflikten und Schwankungen in Stimmung und
Verhalten.

Identitat ist in Bewegung, aus vielen Facetten und Aspekten zusammengesetzt, mit
Widersprichlichem und Harmonischem. Ein schneller Wechsel zwischen verschie-
denen Rollen und unterschiedlichen sozialen Kontexten ist zur Normalitat geworden.
Die Chance zu wahlen beinhaltet auch den Zwang zu entscheiden; die Orientierung
ist flexibler, aber auch schwieriger geworden. Jugendcliquen lassen ein soziales Netz
verstehen, das frei gewdahlte ,Ersatzheimaten” (insbesondere in Krisenzeiten) eroff-
net. In diesen Cliquen ist es Madchen wie Jungen moglich, ihre Kritik an den Werten
der Herkunftskultur zu formulieren, eigene Wertvorstellungen und Verhaltensnormen
in Auseinandersetzung mit den anderen Gruppenmitgliedern zu entwickeln und diese
handelnd zu erproben. In diesem Entdecken von Eigenem und Fremden ist auch
Kommunikation zwischen erwachsenen Bezugspersonen und Jugendlichen ange-
siedelt.

2.2 Mein Korper bin ICH

Das subjektive Kérpergefihl rickt in den Mittelpunkt des Interesses der Heranwach-
senden: den eigenen Korper in allen Widerspriichlichkeiten wahrzunehmen, mit
Schonheitsidealen konfrontiert zu sein und ihnen nicht (ganz) zu entsprechen, zu
dick zu sein oder gar so zu hungern, dass Essen mit Erbrechen verkniipft werden
muss, sexuelle Empfindungen zu spiren und unsicher zu sein und zugleich sicher
wirken zu wollen... Den eigenen Sinnen trauen zu lernen, sich auf die eigenen Sinne
und auf die eigene Wahrneung verlassen zu konnen, gibt auch ein sicheres Ge-
fahl fur den eigenen Kdrper.Fremdheit im Kaorper kann ein Fremdsein in sich selbst
bewirken (bis in den pathologischen Bereich). Die Verunsicherung aufgrund der kor-
perlichen Verdnderung durchzieht das ganze Jugendalter. Madchen lernen dabei,
sich mit einem beurteilenden Méanner-Blick selbst anzusehen, sodass sie diﬁl maogli-
che Bewunderung und Bewertung durch den Mann bereits vorwegnehmen.*< In der
frihen Adoleszenz ist die Irritation durch die korperlichen Veranderungen grof3, so-
dass Jugendliche sich gerne zuriickziehen. Erst nach einem ersten Integrationspro-

1% vgl die vier Ebenen der Identitatsfindung bei Jugendlichen: reflexive, optative, akzeptative und so-
ziale Ebene.

" vgl. die Literatur zum Umgang mit Gefilhlen, exemplarisch: Kreul 1996; Lichtenegger 1997.

2 vgl. z.B. Einkaufen mit der eigenen Mutter oder mit Freundinnen, die diesen Blickwinkel ausfiillen
missen.
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zess wenden sie sich wieder der aul3erfamilidren Welt zu; diese Orientierung aul3er-
halb des Elternhauses kann sich (neben selbstbezogenen Phantasien im Tagebuch)
bei Madchen in intensiven Freundschaften, einer grof3en Liebe zu Pferden oder ahn-
lichen Idealisierungen ausdriicken. In ihrer Verunsicherung konzentrieren sich Mad-
chen haufig %Jf das Begehrtwerden durch Jungen und auf die Akzeptanz der mann-
lichen Peers™, dies bedeutet fir Madchen haufig eine Orientierung an der Perspekti-
ve von Jungen bzw. Mannern. In der mittleren Adoleszenz stehen meist konkretere
sexuelle Fragen im Zentrum des Interesses. Die letzten Entwicklungsphasen in der
Adoleszenz sind starker bestimmt von der Suche nach eigenen Lebensentwirfen der
Jugendlichen.

Jugendliche missen mit Nahe und Distanz experimentieren dirfen, Zuwendung zei-
gen kbnnen ohne dass sie mi3braucht wird. Fir Madchen spielt die enge und dauer-
hafte Beziehung zu einer gleichgeschlechtlichen Person eine beeinflussendere Rolle
als Peers. Untersuchungen ergaben, dass die Madchenfreundschaften wichtige Sta-
bilisierungsfunktion haben, sie geben emotionalen Halt im Klassenverband und
schitzen vor Diskriminierung. ,Alles zusammen machen” starkt das Selbstwertge-
fuhl,, Madchen sichern sich so gegenseitig bzgl. ihrer Gefuhle und ihres Handelns
ab." Die beste Freundin fungiert sowohl ,als Repréasentantin des Ich-ldeals als auch
als bestéatigende ,Gleiche’, mit der sie Phantaﬁien agiert, Geheimnisse teilt, sich
selbst in und mit der anderen entdecken kann.“* So kann sich die erste Bezugsper-
son ,Mutter” weiterentwickeln und relativieren durch die ,beste Freundin®. Dies kann
unterstitzt werden mit Hilfe weiblicher Goﬁesbilder, die diesen positiven Aspekt der
.besten Freundin“ erweitern und vertiefen.

2.3 Jugendalter - sinnvoll verlorene Zeit

Fur das Jugendalter ist ein ,psychosoziales Moratorium®, eine ,sinnvoll verlorene
Zeit" zu gewahren, ein ,Experimentierfeld“, ein Freiraum mit klar umrissenen zeitli-
chen, raumlichen und normativen Grenzen. ,Moratorium® hiel3e, Jugendliche konse-
guent ernst zu nehmen, ohne sie bereits als Jugendliche ausschlie3lich an der An-
passung der Erwachsenen zu messen. Der Umgang mit den Jugendlichen ist in die-
sem Moratorium angesiedelt, in dem Feld, in dem sich die Jugendlichen - mit Unter-
stitzung Erwachsener - zur Selbstentfaltung verhelfen, Rollen erspielen, das Leben
erproben kénnen; d.h. wo sie gemeinsam Erfahrungen machen kénnen, ohne bereits
vollig darauf festgelegt zu werden. Zugleich ist die Begrenzung der Jugendzeit zu-
nehmend schwierig, die ,jugendliche Kultur erweist sich fur viele als eine auf unbe-
stimmte Dauer angelegte eigene Lebenswelt."™™ So werden z.B. jugendliche Kleider-
trends als Ausdruck von Abgrenzung oder von Protest gegen die Welt der Erwach-
senen innert kurzer Zeit zu Modeerscheinungen, die von breiten Bevolkerungsgrup-
pen getragen werden. Dadurch geschieht auch eine Enteignung der ,Jugendkultur®
durch die Erwachsenen. Umgekehrt fuhrt die Ausweitung des ,Moratorium® auf die
Erwachsenenwelt wiederum dazu, dass es zur Vermischung zwischen den Al-
tersphasen kommt, dass die Grenzen zwischen Jugendlichen und Erwachsenen im-
mer flieBender werden. Der Verband in Gruppen oder anderen Zugehdrigkeiten

¥ vgl. Kehlenbeck 1996, 102 und Anm. 3; vgl. den ganzen Abschnitt 101ff. ,Gemischtgeschlechtliche
peer-Gruppen bieten Madchen selten ein Lernfeld, um sich als voll- und gleichwertiges, als eigenstén-
diges sexuelles Wesen zu entdecken und entfalten.” (Klees u.a. 1992, 27)

“vgl. Brendel 1999, 43. Vgl. die weitere Literatur zum Thema.

'* Flaake/John 1993, 206, Hervorhebungen im Original.

'® vgl. dazu exemplarisch: Irigaray 1993, 93ff. Ich danke Sandra Biichel-Thalmaier firr diesen Hinweis.
" Bergau in: EVErz 39 (1987), 648.
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schwindet, entgegen der in der Literatur betonten Bedeutung der Peergruppen
scheinen die Jugendlichen ihre Identitat primér als Individuen zu erleben, jede/r ist
auf sich selbst gestellt. So kann sich der/die Jugendliche haufig nicht auf Normierun-
gen aul3erhalb der eigenen Person beziehen, sondern muss sich selbst Mal3stab
sein. Die Biographien der Jugendlichen sind nicht mehr vorhersehbar, zu welcher
Lebensform (auch religiés) ein Heranwachsender finden wird, bleibt offen. Es gibt
nicht mehr die selbstverstandlichen, gebahnten Lebenswege, die stabilen, mit vielen
von Kind an geteilten Weltanschauungen, die festen sozialen Beziehungen, die ein-
fach da sind. Die Entscheidungsnot und die Verantwortlichkeit fir das eigene Leben
ist vergroRRert; das Risiko zu scheitern ist hoch. Dies kann dazu fuhren, sich einfach
an der Jetzt-Zeit zu orientieren und die Zukunft auszublenden. T. Olk nennt dies
~Entstrukturierung des Jugendalters”.

2.4 Experimentierend und individuell - Suche nach eigenem Glauben

In der Pubertat werden Haltungen kritisch gepruft und infrage gestellt, der Wandel
des Selbstbildes und des Weltbildes sind miteinander verkntipft. Kognitive Entwick-
lungsstufen beschreiben auf ihre Art, dass die Infragestellung und Veranderung des
Selbst- und Weltbildes ndtig ist, um zu eigenen Positionen und Haltungen, zu einem
personlich verantworteten Lebenssinn und Lebensstil zu finden. Sinnstiftung im Le-
ben und Entwicklung eines ,eigenen“ Weltbildes sollen helfen, Zukunft zu gestalten,
sie mussen immer ein Stick visionar sein. ,Die Entwicklung der Gesamtsicht der
Welt ist eine Notwendigkeit fur das heranwachsende Ich, das in der Kette der Gene-
rationen steht und in der Adoleszenz eine neue Synthese von Vergangenheit und
Zukunft finden muss.“* Die Auseinandersetzung mit den Meinungen und Uberzeu-
gungen der Eltern und der Erziehungspersonen geschieht meist mehr unter dem
Beziehungsaspekt als auf das jeweilige Gesprachsthema bezogen. ,Nicht was-die
Erwachsenen sagen, sondern dass sie es sagen, begriindet die Ablehnung.“* In-
halte kbnnen auch eine so enge Verbindung mit Personen eingehen, dass sie volllig
inakzeptabel werden. Mit der Betonung des Beziehungsaspektes ist auch die Un-
verfugbarkeit angesprochen, ich kann mich in eine Beziehung investieren, aber ich
habe keine Garantie fur ihr Gelingen; Missverstehen und Scheitern sind - trotz allem
Bemihen - nicht auszuschlieBen. Der Widerstand betrifft vor allem die nahen Bezie-
hungen (Familie, Schule, Kirche...), dieser Widerstand gegen die nahen Erwachse-
nen hilft, die inneren Bindungen zu l6sen, sodass alte Identifikationen infrage ge-
stellt, verandert und neue aufgebaut werden kénnen. Da Ablose auch die religiosen
Bindungen betrifft, ist auch dabei der Beziehungsaspekt zu beachten. Inhaltliche
Auseinandersetzungen sind nur sinnvoll, wenn sie die herausgeforderte Bezie-
hungsebene erreichen.

Auch im religiésen Bereich wird nicht primar nach Tradition gefragt, sondern auf wel-
chem Weg religiose Erlebnisse mdglich oder intensiver maglich sind. ,Ich will - auch
im religiosen Bereich - etwas erleben; ich will erproben, was mir passt, was zu mir
passt. Was wahr ist, ist schwer zu wissen; letztlich muss doch ich selbst entschei-
den, was ich glaube.” Religiositat von Jugendlichen ist angesiedelt im oben be-
schriebenen Moratorium, raumlich und zeitlich begrenzt und doch frei, begleitet von
Erwachsenen, die sich auf die Jugendlichen einlassen, ohne sie zu zwingen. Die Re-
ligiositat von Jugendlichen lebt in der beschriebenen Spannung zwischen Zugehorig-

18 Erikson 1973, 181f.
19 Schweitzer 1996, 55.
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keit und Abl6se, im Suchen nach etwas, das Halt gibt, auch wenn es noch nicht ,fer-
tig" ist.

Henning Luther pladiert dafir, ,die prinzipielle Fragmentaritat von Ich-ldentitat nicht
zu leugnen oder zy verdrangen. Glauben hiel3e dann, als Fragment zu leben und
leben zu konnen."™ Glaube bestarkt und irritiert die sich entwickelnde und veran-
dernde Identitat, so bleibt Platz fir Neues und Fremdes. So ist auch die 1. der zwolf
Thesen des Pladoyer zum Religionsunterricht des DKV (1992) zu verstehen: "1. Wir
pladieren fur einen Religionsunterricht, der Schilern und Schilerinnen in erster Linie
hilft, ihre Identitat zu finden, selbst-bewusst zu werden und ihr Lebenskonzept zu
entwickeln. Deshalb soll er biographisch orientiert und erfahrungsbezogen angelegt
sein." Denn die Frage nach dem Woher und Wohin, nach dem Warum und Wozu
des eigenen menschlichen Daseins ist eine zutiefst religiose Frage. Auch religiose
Identitatsfindung darf nicht statisch missverstanden werden, sie geschieht dyna-
misch, prozesshaft, in Entwicklung. Glaubenserfahrungen brauchen Zeit, "Religion
braucht also Zeit, und indem sie Zeit vermittelt, um ruhig, stille zyL werden, kann sie
Erfahrungen vermitteln, die sonst nur schwer zu machen sind."* Religiése Beglei-
tung ist Lebensbegleitung; die Arbeit im emotionalen, sozialen und im kognitiv-
gedanklichen Bereich® ist notwendig, wenn Jugendliche nicht unentwickelte und un-
angemessene religiose Vorstellungen ins Erwachsenenalter mithnehmen sollen. Die
Ausgrenzung der sinnlich-kdrperlichen Anteile, des Affektiven und Emotionalen fuhrt
zur Fragmentierung des jugendlichen Selbst.

Als religibse Themen stehen Glaubensfragen im Vordergrund: die Frage nach Gott,
nach Sinn und Ziel der Welt, die Frage nach Gerechtigkeit und nach dem Leben
Uber das Sterben hinaus, was mit Leid und dem ,ungerechten* Tod ist, steht Gott
wirklicb auf der Seite der Guten, macht es Sinn, sich zu engagieren und ,gut* zu
sein...

Im Umgang mit Jugendlichen sind also die Erwachsenen gefragt: Was brauchen die
Jugendlichen, um das Leben zu verstehen, um der Gesellschaft ein Gesicht zu ge-
ben, um die Welt von morgen zu gestalten? Die Jugendlichen lernen die Wider-
spruchlichkeiten der Erwachsenenwelt: der Starkere setzt sich durch, der Schnellere,
der Anpassungsfahigere, der Inlander, wer Ricksicht nimmt, kommt selbst zu kurz.
Erwachsene reden von Eigenstandigkeit und Selbstbewusstsein und erschrecken
doch, wenn Jugendliche den Anspruch stellen, ihre eigenen Schritte tun zu wollen,
auch wenn falsche Schritte vorkommen. Im Schulbereich ist klar: ,Lehren heil3t zei-
gen, dass man etwas liebt; zumindest heil3t es zeigen, dass man etwas schén und
menschenwdirdig findet. Lehrer sein heil3t also, sich \ﬁr jungen Menschen kenntlich
machen. Es setzt Stolz auf die eigene Sache voraus.”™ Dies gilt auch fir den aul3er-
schulischen Umgang mit Jugendlichen.

? Luther, Henning, Identitat und Fragment. Praktisch-theologische Uberlegungen zur Unabschliess-
barkeit von Bildungsprozessen, in: Theologia Practica 20 (1985), 329; vgl. Thesenpapier Sandra fur
Forum RU und Diss.

! Kaufmann in: rhs 31 (1988), 75.

2 Es geht also nicht darum, die Beziehungsebene im Gegensatz zu inhaltlicher Auseinandersetzung
zu sehen.

% vgl. Nipkow 1987.

?* Steffensky 1997, 4.
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3. Zwischen den Welten: tatig in der Jugendarbeit

Wer in der gemeindlichen Jugendarbeit oder im Religionsunterricht mit Jugendlichen
tatig ist, hat sich vielleicht ein Stlick ,Jungsein“ bewahrt, ein Stiick Hoffnung auf ei-
nen Freiraum, auch im Religiosen, in der Kirche, das ihn zugleich auch ein wenig
fremd sein lasst in dieser Welt und dieser Kirche. Ablésung und sich dennoch zuge-
hdrig wissen, ist kein Thema allein des Jugendalters, es betrifft das Erwachsenenal-
ter ebenso. Es kann aber auch Trauer spirbar sein, zu merken, wie man vom ,Ju-
gendlichen® in sich Abschied genommen hat, wie man sich arrangiert hat mit vie-
lem...

In der Arbeit mit Jugendlicheng werden von verschiedenen Seiten Erwartungen und
Rollen zugeschrieben, die den Jugendarbeiter/ die Jugendarbeiterin manchmal ,,zwi-
schen allen Stuhlen* sein lasst. Jugendliche, Eltern, hauptamtliche Kolleginnen/ Kol-
legen, Mitglieder der Amtskirche und der Kirchgemeinde, die eigenen Angehorigen,
aber auch der Jugendarbeiter selbst stellen Erwartungen und Anforderungen, die
alle einzuldsen gar nicht moglich sind. So 16st die grof3e Zahl an Erwartungen auch
Enttduschungen aus, die wiederum zu Abwertungen und/oder zu Minderwertig-
keitsempfinden fuhren konnen. Allein schon Konflikte um zeitliche Verfugbarkeit ma-
chen die Kollision dieser verschiedenen Anspriiche sichtbar, fir Frauen meist noch
starker erlebbar, wenn unbefragt Beziehungsarbeit im Beruf und in der Familie als
selbstverstandlich angesehen wird. Hinzu kommen normierende Vorstellungen, wie
ein kirchlicher Mitarbeiter bzw. eine Mitarbeiterin leben sollte. Die Erfahrung, dass
Jugendliche manches oder gar vieles von dem, was eine Jugendarbeiterin oder
Lehrperson weitergibt, nicht interessiert, dass Jugendliche gar nicht hdren wollen,
was der Jugendarbeiter/ die Jugendarbeiterin in Gemeinde und Schule ihnen mitge-
ben mochte, ist oft schwer auszuhalten. Die Arbeit mit Jugendlichen fordert immer
wieder auf’'s Neue heraus, als Erwachsener Rechenschaft zu geben Uber die eigene
Position, Uber die eigenen Haltungen und Uber die eigene Spiritualitat. Die in der Ju-
gendarbeit tatige Person braucht hohe Rollenflexiblitét, sie braucht aber auch einen
langen Atem (Frustrationstoleranz) im Umgang mit Erwartungen und Infragestellung
von verschiedenen Seiten.

Die erwachsene Person bestimmt im genannten Moratorium den Freiraum und die
Grenzen, ubernimmt die Fuhrung nicht autoritar, aber klar, gibt die Spielregeln vor...
Erwachsen sein heil3t auch, im Sozialkontakt Nahe und Distanz zu bestimmen und
im Kontakt Jugendliche nicht fur eigene Bedurfnisse zu verwenden und Grenzen
nicht zu verletzen...

Die Religiositat der mit Jugendlichen tatigen Person ist besonders herausgefordert:
Wer bin ich in meiner Religiositat, in meiner religibsen Biographie, mit meinen Hoff-
nungen und Erwartungen im Religiosen? Welche Bilder sind es, die mich religits
pragten? Was fur ein Gottesbild (glaubig oder distanziert oder ablehnend oder ohne
eigene Erfahrungen mit Religiosem...) hatten/haben meine Eltern bzw. pragenden
Erziehungspersonen? Wurde dartuber gesprochen oder blieb es unausgesprochen?
Was von diesem ,Gott der Kindheit“ gab mir Heimat? Was hat sich davon im Jugen-
dalter fur mich verdndert, welche neuen Aspekte des Glaubens wurden fir mich
wichtig, gaben mir Entwicklungsmadglichkeiten und das Gefihl von Zugehorigkeit?
Wie gehe ich mit der Fremdheit und Einander-nicht-Verstehen um? Und wie mit

% Ich verwende den Begriff "Jugendarbeit" hier fiir die Arbeit mit Jugendlichen, ohne jedesmal den
schulischen Religionsunterricht mit Jugendlichen eigens anzufuhren.
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Desinteresse oder Ablehnung von Seiten der Jugendlichen? Wie lebe ich meine Spi-
ritualitat? Und wie stehe ich zu, wie lebe ich mit und in der Kirche als Institution? Wie
gehe ich mit dem System Kirche um, mit den Strukturen? Und wie mit den Verlet-
zungen? Was ist aus meinen Idealen geworden? Und so weiter. Diese Fragen wer-
den bleiben, fur Erwachsene braucht es Gruppen, in denen der Austausch dartber
maoglich ist.

Exkurs: Christlich glauben - ein biblisches Credo

Judisch-christlicher Glaube ist biblischer Glaube, so gesprochen hat Gott einen Na-
men ,Ich bin, der ich da bin und da sein werde*. Inhaltlich mdchte ich den zentralen
Bibeltext in Ex 3 fir unser Thema bedenken: Nach dem Drama des Uberlebens am
Beginn seines Lebens, wéachst Mose zuerst in seiner eigenen Familie auf, dann am
Hof des Pharao, mit allen Méglichkeiten fir eine erfillte Zukunft. Nach der Ermor-
dung eines Sklavenaufsehers flieht er in die Steppe, lasst sich dort nieder und hei-
ratet. Das Leben scheint seinen Weg genommen zu haben, Familie, Schaf- und Zie-
genherden, die Zukunft scheint festgelegt. Doch Mose kommt beim Weiden seiner
Herde in die Nahe ,Gottes”, zum Gottesberg. Martin Buber tbersetzt Ex 3,2: ,Und
SEIN Bote lie von ihm sich schauen in der Lohe eines Feuers mitten aus dem
Dornbusch.” Gott zeigt sich, Gott lasst sich schauen. Begegnung ist mdglich, weil
sich das Gegenuber zeigt. Mose wird neugierig, Mose ist beim Namen gerufen. Mo-
se sagt, die Bedeutung dieser Worte noch nicht ahnend: ,Da bin ich.” Und Gott
macht sich kenntlich: ,Ich bin der Gott deines Vaters, der Gott Abrahams und Sa-
rahs, Isaaks und Rebekkas...” Gott stellt sich vor als ,,Gott deines Vaters und deiner
Mutter”. So wird uns Gott zuerst vertraut - als der Gott, von dem unsere Eltern reden
(oder eben nicht reden), zu dem unsere eigenen Eltern beten (oder nicht beten). Gott
kommt uns zuerst nahe als der Gott unserer Familie mit der damit verbundenen At-
mosphére, mit den Bildern, den Gefuhlen, den Worten... Erst dahinter kommt die
Tradition, der Gott unserer GrolReltern, unserer Vorfahren und der langen Jahrhun-
derte vor uns. Der uberlieferte Gott ist immer zuerst der Gott unserer eigenen Fami-
lie. Mose weil3, wie er zu reagieren hat: die religiése Tradition lehrt ihn, dass er sein
Gesicht zu verbergen habe, da niemand Gott schauen kénne. Gott aber, so sagt die-
se Begegnung mit Mose, Gott aber schaut, sehr genau sogar. Angeschaut hat Gott
das Elend und die Bedriickung seiner Menschen, gehort den Schrei und die Leiden,
zu befreien ist Gott gekommen, so die Botschaft im Ersten Testament. Mose wider-
spricht mit keinem Wort, Mose wei? vom Elend und von der Not in Agypten, er war
es ja, der einen Aufseher erschlagen hatte. Doch all das hat eigentlich mit ihm nichts
mehr zu tun. Er ist in der Steppe, verheiratet, sein Leben verlauft geordnet. Bis die
Anrede Gottes dies alles verandert: ,Nun geh, ich schicke dich..., fihre mein Volk...
Ich werde dasein bei dir.” (Ex 3,12) Das ist der Name Gottes: ,Ich bin da“; so ist Gott
erfahrbar: ,Ich werde dasein, als der ich dasein werde.” (Ex 3,14)

Gott, ,Ich-bin-da“ ist uns anvertraut. In unserer Obhut ist Gott, uns ist zugemutet, da
zu sein. Mose, der beim Namen gerufen antwortet: ,Da bin ich®, hat verstanden,
dass ,Ich-bin-da“ ihm zum Auftrag wird. ,Ich-bin-da“ hat pl6tzlich mit Mose selbst zu
tun. Gott geschieht, wo ein Mensch da ist, mit seiner Aufmerksamkeit und Achtsam-
keit, wo ein Mensch ganz prasent ist, wo ein Mensch - wie Mose - sieht und hingeht
und hort und antwortet. Gott geschieht, wo Menschen in ihrer Verzweiflung und in
ihrem Gliick nicht allein sind, dies galt fir die Hebraerinnen und Hebraer in Agypten,
dies gilt bis heute. ,Ich bin da“ ist die Erfahrung, die Gott sich als Namen gibt, ,ich
werde dasein® ist die Zusage und die Gewissheit, mit der uns Gott begegnet. Weder
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als ,er“ noch ,sie“, sondern im ,Ich-bin-da“ zeigt sich Gott, sowohl in Frauen als auch
in Mannern.

4. Christlich/kirchlich verantwortete Jugendarbeit

Nach dem bisher Gesagten sind in der christlich/ kirchlich verantworteten Jugendar-
beit tolerierte soziale Orte der (voriibergehenden) Distanz zu den Eltern und dem,
was sie reprasentieren, also auch der Kirche notwendig. Zugleich zeigen Untersu-
chungen, dass Jugendliche - wie erwahnt - religiose Fragen stellen, sie wollen Orien-
tierung und personliche Erfahrungen machen, sie stellen aber den Bezie-
hungsaspekt Uber den Inhaltsaspekt, sie brauchen also Erwachsene, die sich darauf
einlassen. Die Lateinamerikanischen Bischofe haben auf ihrer Ill. Generalkonferenz
in Puebla 1979 die ,Option fur die Jugend” als ,umfassende pastorale Leitlinie” fest-
geschrieben. ,Die Kirche vertraut auf die Jugend. Sie ist die Hoffnung der Kirche. Die
Kirche sieht in der Jugend Lateinamerikas ein wirkliches Potential ihrer Evangelisie-
rung in der Gegenwart und der Zukunft.“ (335) Der Jugend wird eine eigenstandige
und unverzichtbare Kraft im Einbringen eigener Werte in die Kirche bescheinigt. Da-
bei darf nicht idealisierend gedacht werden - es ist nicht von ein paar besonders in-
teressierten und frommen Jugendlichen die Rede, sorﬂern von ,der Jugend®. Daran
muss Kirche insgesamt immer wieder erinnert werden.

"Eine Option fir die Jugend" in Europa, in Deutschland, Osterreich, der Schweiz -
dies bedeutet nicht, dass die Kirche sich mitfihlend den "Sorgenkindern Jugendli-
che" annimmt. Es bedeutet, ,Lobby“ zu sein fur die und mit den Jugendlichen, nicht
weil sie alle so nett und lieb sind, sondern weil Jugendliche Kirche sind, auch wenn
sie anders sind und manches anders machen als die Erwachsenen. Es bedeutet fur
die Kirche, die Anliegen von Jugendlichen genauso ernst zu nehmen wie die The-
men von Priestern oder von Familienvatern. Es bedeutet, Jugendliche (so wie sie
sind) als evangelisatorische Kraft anzunehmen, prophetisch, indem die Erwachse-
nen im Dialog mit Jugendlichen den eigenen Glauben neu lernen, neue Fragen auf-
nehmen, sie mit ihren Themen nicht alleinlassen, weil ihre Themen uns an die unse-
ren erinnern. Es bedeutet, dass sich Jugendliche und Erwachsene gegenseitig anho-
ren, sich gegenseitig stéren und irritieren und manchmal auch argern, es bedeutet,
dass nicht alles beim Alten bleiben muss. Dies erfordert, dass sich Glaube und Kir-
che, dass sich Erfahrungsformen und Ausdrucksformen des Glaubens, dass sich
das Reden vom Glauben u.a. weiterentwickeln und verandern. Dies erfordert ein
kirchliches Klima, in dem Neues ausprobiert werden kann und darf, es erfordert auch
von allen beteiligten Personen Mut fir Neues und einen kreativen Geist zur Kkriti-
schen Prufung der Entwicklungen.

Worin kann also der kirchlich verantwortete Auftrag bestehen, Jugendliche zu be-
gleiten? Eine chassidische Geschichte kann umschreiben, wenn rationale Sprache
an ihre Grenzen stoldt: Auf seinem allmorgendlichen Weg trifft der Rabbi den
Wachter eines Weinberges. Er kommt mit ihm ins Gesprach und fragt ihn: ,Fur wen
gehst du?* Der Wachter nennt den Namen seines Auftraggebers und fragt umge-
kehrt: ,Und fir wen gehst du?* Der Rabbi halt inne und sagt dann: Ab heute mdochte
ich, dass Du fur mich gehst und mich jeden Tag fragst: ,Und du, fir wen gehst du?*

%% vgl. zum ganzen Abschnitt exemplarisch: Tzscheetzsch 1991, 97ff.
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5. Konkretionen

Ein paar Aspekte im Blick auf die Jugendlichen sollen das Gesagte nochmals beto-
nen: Von Gott reden heil3t, die religiosen Deutungen von Menschen vor unserer Zeit
und in unserer Zeit und die Veranderungen von heute ernst nehmen; die Briche
ernst nehmen, die Begrenztheit und auch das Scheitern religiosen Suchens. Religi6-
se Begleitung verlangt die Verwurzelung nicht zuerst von Kindern und Jugendlichen,
Verwurzelung ist Aufgabe der Erwachsenen, Kinder und Jugendliche brauchen eine
Lverlassliche® Welt, religiose Begleitung fordert ein suchendes Sich-Einlassen, ein
suchendes Sich-Verwurzeln. Sie gibt kein Bekenntnis vor, sondern hilft, zu einem
Bekenntnis zu finden.

5.1 Parteisein - im Angesicht der Kinder und Jugendlichen

Wir sind immer wieder versucht, uns andere Kinder und Jugendliche zu winschen,
als sie sind. In der alltaglichen Arbeit ist dieser Wunsch manchmal verstandlich.
Dennoch: Religioses Reden geschieht im Angesicht aller Beteiligten, das heil3t auch
im Angesicht der realen Jugendlichen. So muss der eigene Glaube und die diesem
Glauben verpflichtete Kirche immer wieder daraufhin befragt werden, ob sie im An-
gesicht der Jugendlichen bestehen kdnnen, ob sie Entwicklung férdern, ob sie be-
ziehungsfahiger, angstfreier, liebender machen. Ein lebensférdernder Glaube und
eine diesem verpflichtete Kirche betont die Achtsamkeit im Sinne Jesu, die Kultur der
Sinnlichkeit und Zartlichkeit (im Umgang mit der Schopfung, in Beziehungen, in der
Sexualitat) vor jeder tbernormierten Reglementierung. Ein lebensférdernder Glaube
betont - bei allem Realismus - die Ausrichtung auf die Zukunft, auf die Erwartung des
Schalom Gottes.

5.2 Eine Sprache finden fur unsere Sehnsucht
Die judische Lyrikerin Mascha Kaleko schreibt, nach dem Tod ihres Mannes:

,Ich trdume nicht mehr,

Seit du nicht mehr aufwachst am Morgen ....
Kann keiner meine Traume deuten.

Nur der das Lacheln aufkeimen sah

In meinem Herzen

Und die Tranen reifen

Hinter meinem Auge. ...

Ich trAume nicht mehr.

Wem sollte ich meine Trdume erzésihlen?“EI
Wem erzahlen Sie Ihre Traume?

Nicht die Sprachlosigkeit der Jugend ist das primére Problem, sondern der Erwach-
senen, auch der Theologinnen und Theologen, bzw. der Personen, die in der Ver-
kiindigung tatig sind. Die Sprache der Kirche wird von vielen als erstarrt erlebt, bibli-
sche Sprache bleibt manchen verschlossen. Die Individualisierung und Privatisierung
von Religion fuhrte zur Verbannung der religiosen Sprache aus dem Alltag und damit
aus dem Wortschatz. Die lange Zeit einer religiosen Erziehung, die in erster Linie
das Nachsagen von Worten und weniger die Entwicklung einer eigenen Sprache fur
die Erfahrungen und das Nachdenken tber Gott geférdert hat, racht sich nun - auch
- in einem Mangel an Mdglichkeiten, sich im Religibsen auszudriicken. Eine Kultur

%" M.Kaleko 1977, 122.
51



aber, die keine Sprache daftr mehr hat, woraus und woflr sie lebt, eine Kultur, die
keine Geschichten mehr erzahlt, ist auf Dauer gefahrdet. Aus den Familien heraus
konnen wir - entgegen der Privatisierung von Religion - in einer groReren Offentlich-
keit gemeinsame Sprache fur Religioses entwickeln, eine "Kompetenz zu religioser
Kommunikation". Wir brauchen keine religibse Sprache, sondern eine Sprache fir
Religioses, eine erfahrungsoffene, teilnehmende Sprache.

5.3 Gestaltete Raume - ein Moratorium

Die Aufenthaltsorte der Jugendlichen sind Erfahrungsrdume von Gesellschaft, in
dem Erfahrungen gemacht werden von Sich-Durchsetzen und Zu-kurz-Kommen, von
geschlechtsspezifischer Machtverteilung, von Gebrauchtwerden.... Diese Raume flr
Jugendliche sind nicht Vorbereitung auf Erfahrung, sie sind selbst Lebensraum.
Deshalb missen sie zugleich offen und teilweise eine Alternative zu Alltagserfahrun-
gen sein. Darin zeigt sich das ,Moratorium®, der begrenzte Freiraum, in dem Jugend-
liche Positionen und Haltungen erproben und Verantwortung einiiben kénnen - ohne
dadurch schon praktizierende Christin oder Christ sein zu missen. Sie mussen ler-
nen durfen, was zu organisieren ist fur ein Fest, fUr ein Theaterstick, fir eine Zei-
tung, fur einen Gottesdienst. Manches wird gelingen, es mussen aber auch Fehler
maoglich sein. Was sie tun, darf nicht automatisch an den Mal3stdben der Erwachse-
nen gemessen werden, sie selbst missen - evtl. zusammen mit Erwachsenen - ihre
Erfahrungen reflektieren. Wenn sich die Kirche entscheidet, fur und mit den Jugend-
lichen Kirche zu sein, dann gibt es viele Mdglichkeiten - in den Gemeinden, in den
Schulen, mit besonderen Gottesdiensten, in Aktionen, beim Radfahren, in offenen
Angeboten und in fixen Gruppen... Dies alles muss den Erwachsenen etwas wert
sein, es wird etwas kosten.

5.4 Ein personales Angebot

Jugendliche brauchen Erwachsene, die sich auf sie einlassen, die ihnen zuhdren, die
sich mit ihnen auseinandersetzen, die mit ihnen und auch von ihnen lernen wollen,
die den jungen Menschen helfen und auf ihrer Seite stehen, ganz konkret, im Han-
deln. Jugendliche brauchen ein personales Angebot, in reflektierten Gruppen. Und
sie brauchen erwachsene Christinnen und Christen, die bereit sind, sich aktiv fur die
Losung der grol3en Probleme der Gegenwart einzusetzen und so der nachsten Ge-
neration eine Zukunft zu geben. Mit den Worten Meister Eckharts: ,Der Mensch, der
Gott beim Stallmisten nicht hat, hat ihn auch nicht beim Chorgebet.”

6. Schluss

Die Sprache und die Vorstellungswelt der Kinder und Jugendlichen sind anders ge-
worden, nicht aber schlechter. Vielleicht sind sie nur weniger bereit zu glauben, was -
in ihren Augen - nicht glaub-witirdig ist. Jugendliche sind Teil dieser Welt und dieser
Kirche, in die sie hineingeboren werden und die die Erwachsenen ihnen Ubergeben.
Erwachsene kénnen ihnen die eigenen Versuche des Redens von Gott im Alltag und
in besonderen Situationen zur Verfiigung stellen, indem sie sich dort auf das Ge-
sprach und die Auseinandersetzung einlassen, wo diese méglich und gewollt sind.
Jugendliche werden davon aufnehmen, was sie brauchen kénnen und was zu Uber-
nehmen ihnen wert scheint. Die jetzt Erwachsenen aber werden das Vertrauen zu
ihnen haben mussen, ihnen als der nachsten Generation die Welt zu tberlassen.

52



Literatur

BRENDEL, SABINE, ,Wir haben alles zusammen gemacht, ne ... das war immer so die
gleiche Wellenlange*“. Zur Bedeutung von gleichgeschlechtlichen Freundschaften
und ,Peers” bei Madchen, in: beitrage, Nr. 51, 1999, 37-45.

BRENNER, GERD/ GRUBAUER, FRANZ (Hg.), Typisch Madchen? Typisch Junge? Per-
sonlichkeitsentwicklung und Wandel der Geschlechterrollen, Weinheim 1991.

ERIKSON, ERIK, Identitat und Lebenszyklus. Drei Aufsatze, Frankfurt a.M. 1977.

ESSER, WOLFGANG, Gott reift in uns. Lebensphasen und religiése Entwicklung, Min-
chen 1991.

FEND, HELMUT, Die Entdeckung des Selbst und die Verarbeitung der Pubertat, (=
Entwicklungspsychologie der Adoleszenz in der Moderne, Band 3) Bern 1994,

FLAAKE, KARIN/ JOHN, CLAUDIA, Raume zur Aneignung des Koérpers. Zur Bedeutung
von Madchenfreundschaften in der Adoleszenz, in: FLAAKE, KARIN/ KING, VERA
(Hrsg.), Weibliche Adoleszenz. Zur Sozialisation junger Frauen, 2. Aufl., Frankfurt
a.M. 1993, 199-212.

GLUCKS, ELISABETH/ OTTEMEIER-GLUCKS, FRANZ GERD (Hg.), Geschlechtsbezogene
Padagogik. Ein Bildungskonzept zur Qualifizierung koedukativer Praxis durch
parteiliche Madchenarbeit und antisexistische Jungenarbeit, 2. Aufl., Minster
1996

GRABRUCKER, MARIANNE, ,Typisch Madchen...” Pragung in den ersten drei Lebens-
jahren. Ein Tagebuch, Frankfurt a.M 1985.

HAGEMANN-WHITE, CAROL, Geschlecht und Erziehung. Versuch einer theoretischen
Orientierung im Problemfeld Koedukationsdebatte, in: PFISTER, GERTRUD (Hg.),
Zuruck zur Madchenschule?, Pfaffenweiler 1988, 41-60.

IRIGARAY, LUCE, Genealogie der Geschlechter, Freiburg i.Br. 1993

KAUFMANN, FRANZ-XAVER, Religion und Modernitat. Sozialwissenschaftliche Perspek-
tiven, Tubingen 1989.

KEHLENBECK, CORINNA, Auf der Suche nach der abenteuerlichen Heldin. Weibliche
Identifikationsfiguren im Jugendalter, Frankfurt a.M 1996.

KeuppP, HEINER u.a., ldentitatskonstruktionen. Das Patchwork der Identitdten in der
Spatmoderne, Reinbek b.H. 1999

Keupp, HEINER/BILDEN, HELGA (Hg.), Verunsicherungen. Das Subjekt im gesellschaft-
lichen Wandel, (= Munchener Beitrage zur Sozialpsychologie) Géttingen 1989.

KLEES, RENATE/ MARBURGER, HELGA/ SCHUMACHER, MICHAELA, Madchenarbeit. Pra-
xishandbuch fir die Jugendarbeit. Teil 1, Weinheim 1992.

KLosINskl, GUNTHER (Hg.), Religion als Chance oder Risiko, Entwicklungsférdernde
und entwicklungshemmende Aspekte religidoser Erziehung, Bern 1994.

KOCHANEK, HERMANN (Hg.), Religion und Glaube in der Postmoderne, (= Verdoffentli-
chungen des Missionspriesterseminars St. Augustin bei Bonn; Nr. 46) Nettetal
1996.

KOHLBERG, LAWRENCE, Zur kognitiven Entwicklung des Kindes, Frankfurt a.M 1974.

KOHLER-SPIEGEL, HELGA, Christ- und Christinwerden im Kulturwandel, in: SCHREIJACK,
THOMAS (Hg.), Christwerden im Kulturwandel. Analysen, Themen und Optionen fir

53



Religionspadagogik und Praktische Theologie. Ein Handbuch, Freiburg i.Br. 2000,
330-354.

KOHLER-SPIEGEL, HELGA, Feministische Theologie. Religionspadagogik, in: METTE,
NORBERT/ RICKERS, FOLKERT (Hg.), Lexikon der Religionspadagogik Band 1, Neu-
kirchen-Viuyn 2001, 563-569.

KOHLER-SPIEGEL, HELGA, Interreligioses Lernen, in: Religionspadagogische Beitrage
38, 19994, 19-42.

KOHLER-SPIEGEL, HELGA, Madchen im Mittelpunkt. Feministische Madchenarbeit und
Religionspadagogik, in: RpB 43, 1999b, 41-53.

KOHLER-SPIEGEL, HELGA, Menschsein als Mann und Frau, in: BISER, EUGEN/HAHN,
FERDINAND/ LANGER, MICHAEL (Hg.), Der Glaube der Christen. Ein 6kumenisches
Handbuch, Augsburg, 1999c, 106-129.

KOHLER-SPIEGEL, HELGA, Nicht langer ohne uns! Frauen in Gesellschaft und Kirche.
Feministische Theologie als Herausforderung an die Religionspadagogik, in:
LEITNER, RUPERT u.a., Religionspadagogik 3, Wien 1992, 19-45.

KOHLER-SPIEGEL, HELGA, Notwendigkeit und Konzepte des Dialolg-Lernens in Schule
und Gemeinde, in: GROR, ENGELBERT/ KONIG, KLAUS (Hg.), Religidoses Lernen der
Kirchen im globalen Dialog. Weltweit akute Herausforderungen und Praxis einer
Weggemeinschatft fir Eine-Welt-Religionspadagogik, Munster 2000a, 505-515.

KOHLER-SPIEGEL, HELGA, Religionspadagogik im Kontext feministischer Theologie, in:
ZIEBERTZ, HANS-GEORG/ SIMON, WERNER (Hg.), Bilanz der Religionspadagogik,
Dusseldorf, 1995a, 204-221.

KOHLER-SPIEGEL, HELGA, Religidse Bildung in der Schule. Reflexionen aus religion-
spadagogischer Sicht, in: KOHLER-SPIEGEL, HELGA/ LORETAN, ADRIAN (Hg.), Religi-
onsunterricht an der 6ffentlichen Schule. Orientierungen und Entscheidungshilfen
zum Religionsunterricht, Zirich 2000b, 187-199.

KOHLER-SPIEGEL, HELGA, Wenn Jungen und Madchen die Bibel lesen, in: Grund-
schule, Heft 2, 1995b, 17-19.

KREUL, HOLDE, Ich und meine Gefuihle, Bindlach 1996.

LICHTENEGGER, BARBARA, Ge(h)fuhle! Arbeitsmaterialien fur Schule, Hort und Ju-
gendgruppen, Linz 1997.

LUTHER, HELMUT, Identitat und Fragment. Praktisch-theologische Uberlegungen zur
Unabschliel3barkeit von Bildungsprozessen, in: Theologia Practica 20 (1985), 329.

METTE, NORBERT, Begegnung mit dem Fremden. Herausforderung fur den Religions-
unterricht, in: KBl 118, 1993, 815-823.

MEYER, URSULA, Einfihrung in die feministische Philosophie, Miinchen 1997.

Nipkow, KARL ERNST, Erwachsenwerden ohne Gott? Gotteserfahrung im Lebenslauf,
Minchen 1987.

NUNNER-WINKLER, GERTRUD, Jugend und Identitat als padagogisches Problem, in:
ZfP 36, 1990, 671-689.

OsTBOMK-FISCHER, ELKE, Femagogik. Erlebnisorientierte Ansatze feministischer
Madchenarbeit, in: beitrdge, Nr. 51, 1999, 105-113.

PiIsSAREK-HUDELIST, HERLINDE, Feministische Theologie und Religionspadagogik, in:
BiEHL, PETER u.a. (Hg.), Jahrbuch der Religionspadagogik, Band 6: 1989, Neukir-
chen-Viuyn 1990, 153-173.

54



PRENGEL, ANNEDORE, Padagogik der Vielfalt. Verschiedenheit und Gleichberechti-
gung in Interkultureller, Feministischer und Integrativer Padagogik, 2. Aufl., Opla-
den 1995.

SCHWEITZER, FRIEDRICH, Die Suche nach eigenem Glauben. Einfihrung in die Reli-
gionspadagogik des Jugendalters, Minchen 1996.

SCHWEITZER, FRIEDRICH, ldentitdt und Erziehung. Was kann der Identitatsbegriff fur
die Padagogik leisten? Weinheim 1985.

SUNDERMEIER, THEO, Den Fremden verstehen. Eine praktische Hermeneutik, Gottin-
gen 1996.

TILLMANN, KLAUS-JURGEN, Sozialisationstheorien. Eine Einfiihrung in den Zusam-
menhang von Gesellschaft, Institution und Subjektwerdung, 8.Aufl., Reinbek
1997.

TzSCHEETZSCH, WERNER, Mit der Jugend glauben lernen. Kirchliche Jugendarbeit
angesichts der Herausforderungen der Gegenwart, in: SIMON, WERNER/ DELGADO,
MARIANO (Hg.), Lernorte des Glaubens. Glaubensvermittlung unter den Bedingun-
gen der Gegenwart, Berlin 1991, 97-111.

55



	Identität: Ich bin mir selbst gewiss
	Das Jugendalter und seine besonderen Herausforderungen
	2.1	Adoleszenz - „die verletzlichen Jahre“
	2.3	Jugendalter - sinnvoll verlorene Zeit
	2.4	Experimentierend und individuell - Suche nach eigenem Glauben

	Zwischen den Welten: tätig in der Jugendarbeit
	Christlich/kirchlich verantwortete Jugendarbeit
	Konkretionen
	5.1	Parteisein - im Angesicht der Kinder und Jugendlichen
	5.2	Eine Sprache finden für unsere Sehnsucht
	5.3	Gestaltete Räume - ein Moratorium
	5.4	Ein personales Angebot

	Schluss

